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Migranten sind häufiger krank
Migranten leben
ungesünder und
erkranken öfters.
Schlechte Bildung
ist eine Ursache.
Besonders Frauen
scheuen die Vor-
sorgeuntersuchung.

. ..............................................................

VON JOSEF GEBHARD

Für mich ist es nicht
leicht, wenn ich zum
Arzt muss. Ich tue mir

schwer zu erklären, was mir
fehlt. Und ich verstehe ihn
auch nicht so gut“, sagt die
55-jährige Birsen T., die aus
der Türkei stammt.

Bis vor wenigen Jahren
war die in Wien lebende Frau
deshalb bei keiner Vorsorge-
Untersuchung. Erst über Be-
kannte erfuhr sie dann aber
vom Vorsorgezentrum der
MA 15 bei der Per-Albin-
Hansson-Siedlung in Favo-
riten.

Seit sechs Jahren gibt es
hier ein Angebot, das sich
speziell an türkischstämmi-
ge Migranten richtet. Zwei-
sprachige Mediziner und
Dolmetscher etwa, die die
Patienten bei den Untersu-
chungen selbst, beim Aus-
füllen von Unterlagen und in
sozialen Angelegenheiten
helfen.

Allein in diesem Jahr be-
suchten bisher 400 Patien-
ten mit türkischen Wurzeln
das Zentrum. Ein zweites
Zentrum befindet sich im
15. Bezirk, ebenfalls eine
klassische Zuwanderer-Ge-
gend (siehe Zusatzbericht).

Gerade Frauen scheuen
sich, herkömmliche Ange-
bote zu nutzen. Hinzu kom-
men kulturelle Vorbehalte.

Alarmierend

„80 Prozent der 45-Jähri-
gen mit türkischem Hinter-
grund waren noch nie bei ei-
ner Vorsorgeuntersuchung“,
sagt Wiens Frauengesund-
heitsbeauftragte Beate Wim-
mer-Puchinger. „Wegen ih-
rer Sprachprobleme fliegen
sogar manche zu Untersu-
chungen in ihre Heimat“, er-
zählt wiederum Figen Ibra-
mimoglu von der MA 15. Mit
allen Nachteilen für die wei-
tere Versorgung.

Keine Vorsorge Die mangel-
hafte Vorsorge ist einer der
Gründe, dass es um die Ge-
sundheit der Migranten aus
der Türkei und dem ehema-
ligen Jugoslawien schlecht
bestellt ist. Sie erkranken
deutlich häufiger an Diabe-
tes, Bluthochdruck, aber
auch Migräne und Depres-
sionen als die Gesamtbevöl-
kerung (siehe Grafik).

Viel entscheidender ist
aber ein anderer Faktor:
„Migrantenerkrankungen
sind klassische Armutser-
krankungen“, sagt Martin
Schenk von der Armutskon-
ferenz. Und gerade unter
den Migranten gibt es viele,
die schlecht gebildet und ar-
mutsgefährdet sind oder in
schlecht bezahlten, dafür
umso anstrengenderen Jobs
arbeiten.

Wie Mahmut Cakmaz, der
gerade auf seinen jährlichen
Check wartet: 1989 nach Ös-
terreich gekommen, arbeite-
te der Mann jahrelang am
Bau sowie als Kran- und
Staplerfahrer. Im Vorjahr
musste der heute 58-Jährige
wegen schwerer Rücken-
probleme in die Frühpensi-
on gehen.

Wegen seines Alters sei es
schwer gefallen, Deutsch zu
lernen. „Wenn ich ins Kran-

Õ Vergleich

Innenstadt und Wien-Fünfhaus

Sag mir, wo du lebst,
und ich sage dir, wann
du stirbst: Zwischen

den einzelnen Wiener Be-
zirken gibt es deutliche Un-
terschiede in der Lebenser-
wartung.

Im „noblen“ 1. Bezirk
liegt sie bei 81,8 Jahren,
während die Bewohner von
Rudolfsheim-Fünfhaus im
Schnitt 77,3 Jahre alt wer-
den.

Gerade in diesem Bezirk
wird offensichtlich, wie eng
Wohlstand, Herkunft und
Gesundheit zusammen-
spielen: Mit einem durch-
schnittlichen Jahresnetto-
Einkommen von 15.800
Euro pro Bewohner ist der
traditionelle Arbeiterbezirk

auch in dieser Kategorie
das Schlusslicht in der
Bundeshauptstadt. Gleich-
zeitig hat der 15. Bezirk mit
31,8 Prozent auch den
höchsten Ausländer-Anteil
(Wien-Schnitt 19,1 Pro-
zent).

„Es ist evident, dass in
Bezirken mit einem hohen
Migrationsanteil die Le-
benserwartung niedriger
ist“, sagt Mediziner Tho-
mas Szekeres.

„Dort ist die Bevölkerung
übergewichtiger, der Anteil
der Raucher höher. Wer
schlecht verdient und auch
unter sozialem Druck
steht, ernährt sich in der
Regel auch falsch“, sagt der
Experte.
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kenhaus muss, gehe ich da-
her am liebsten ins Kaiser-
Franz-Josef-Spital. Dort gibt
es Personal, das türkisch
spricht.“

Improvisation Geht es um die
Überwindung von Sprach-
problemen, wird in vielen
Krankenhäusern aber im-
mer noch improvisiert. „Bei
Bedarf wird oft ein Mitarbei-
ter aus anderen Bereichen
zum Übersetzen herangezo-
gen“, sagt Thomas Szekeres
von der Ärztekammer. „Das
ist immerhin besser als gar
nichts.“

Dennoch fordert Szekeres
jetzt den Ausbau der Ange-
bote für Migranten. Er räumt
aber ein, dass dabei auch sei-
ne eigene Standesvertretung
Nachholbedarf hat. So gibt
es bis heute in der Ärzte-
kammer kein Referat für Mi-
granten.
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Abstimmung im Jugendparlament
Plenum – Salzburger Schüler berieten über fiktive Gesetze

Handys orten – soll das
einfach möglich sein? Und
ab welchem Alter soll dem
zugestimmt werden kön-
nen? Immerhin funktionie-
ren so manche Apps nur mit
Bekanntgabe des Standorts.

Mit diesen Fragen befass-
ten sich am Freitag das dies-
malige Jugendparlament.
Dieses Mal waren 83 Jugend-
liche aus vier Salzburger
Schulen dran (AKG, Poly Ta-
xenbach, HAK St. Jo-
hann/Pongau und BG Zell
am See). Jedes halbe Jahr ge-
hört das Parlament Jugendli-
chen der neunten Schulstufe
– immer aus jenem Bundes-
land, das gerade im Bundes-
rat den Vorsitz hat.

Geteilt in vier Fraktionen
(weiß, gelb, türkis und vio-
lett) beraten die Jugendli-
chen in Klubsitzungen, Aus-
schüssen und im Plenum
über einen (fiktiven) Geset-
zesvorschlag. Um danach
abzustimmen. In diesem
Fall sah der – von der (ech-
ten) Parlamentsdirektion
vorgelegte Erstentwurf vor,
niemand könne vor Vollen-
dung des 18. Lebensjahrs der
Übermittlung der Standort-
daten via Handy zustimmen.

Auch die gesetzlichen Ver-
treter (Eltern) könnten keine
Einwilligung dafür geben.

Bereits in den ersten Klub-
sitzungen herrschte Über-
einstimmung, diese Alters-
grenze sei zu hoch. „Wenn
wir mit 16 wählen dürfen,
sind wir auch reif, selber zu
sagen, ob unser Handy geor-
tet werden darf“, meinte et-
wa Nataša Jevtić, Presse-
sprecherin des violetten
Klubs, zum KURIER.

Beschlossen wurde
schließlich: Ab 16 kann man
selbst entscheiden, zwi-
schen 14 und 16 dürfen El-

tern einwilligen, aber „nur
im Einvernehmen mit den
Kindern und Jugendlichen“.

In Entschließungsanträ-
gen verlangten die Abgeord-
neten für einen Tag unter
anderem, dass Anbieter von
solchen Apps „hinreichend,
altersgerecht und verständ-
lich ... über Gefahren und
Auswirkungen der Zustim-
mung zur Datenverwen-
dung“ hinweisen müssen.

– Heinz Wagner

´´ INTERNET
www.reininsparlament.at
www.kiku.at (mehr plus Fotostrecke)
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Häufigkeit chronischer Krankeiten
nach Herkunft in Prozent

Österreich
Türkei, ehem. Jugoslawien
(ohne Slowenien)
sonstige

Allergien

Diabetes

Bluthochdruck

Arthrose, Arthritis, Gelelenksrheumatismus

Wirbelsäulenbeschwerden

Migräne oder häufige Kopschmerzen

chronische Angstzustände oder Depressionen
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Franz-Josef-Spital: Mahmut Cakmaz bei seinem jährlichen Check, das Personal spricht auch türkisch

Jugendparlament: Symbolisch halten Kids Handys in die Kameras

Einladung zur Freiheit
VON TONI FABER
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Spätestens der Advent-
beginn ist für die meis-
ten von uns zum Auf-

takt des Weihnachtsstresses
verkommen. Die kirchliche
Tradition stemmt sich
dagegen: Sie lädt ein, sich
Zeit zu nehmen für eine
Inventur des Herzens.

Einige Tage im Kloster
haben mir ermöglicht, im
Schweigen hörender zu
werden für die wesentlich-
en Dinge des Lebens. In die-
ser geschenkten Zeit habe
ich das Herzstück der Ver-
kündigung Jesu meditiert:
die radikale Botschaft der
Bergpredigt, die mich seit
Jugendtagen herausfordert.
Sie ist nicht unbedingt eine
Handlungsanweisung für
Gelegenheits-Christen, gibt
jedoch viele Anstöße, eine
neue Freiheit zu erlangen.

Die Rede Jesu umfasst
drei Kapitel des Matthäus-
Evangeliums, gleich zu
Beginn des 5. Kapitels fin-
den sich die Seligpreisun-
gen, von denen eine lautet:
„Selig, die ein reines Herz
haben, denn sie werden
Gott schauen.“

Geübte sarkastische Kir-
chenkritiker vermuten hin-
ter „Reinheit“ einen schein-
heiligen moralindurch-
säuerten Hinweis auf die
Vermeidung von Genüssen
und Lustmomenten. Der
geistliche Leiter unserer
Exerzitien vermittelt uns
einen ganz anderen
Zugang. Mit ermutigenden
Worten führt er uns hin zu
einer geistlichen Inventur:
Was muss aus meinem Her-
zen entrümpelt werden?
Was muss ich unbedingt
wegräumen? Was muss ich
vielleicht, gelassen und
ausgesöhnt, auch einfach
stehen lassen?

Wer sich schon vollkom-
men erfüllt weiß, hat keinen
Platz für Neues, das ihm
geschenkt wird. Was für

Wohnung und Arbeitsplatz
gilt, gilt auch für unseren
inneren Menschen: aus-
misten, entrümpeln, Platz
schaffen, Freiräume ein-
richten.

Mehrwert Der Advent lädt zu
größerer Wachsamkeit und
Aufmerksamkeit ein, er
wirbt für eine neue Freiheit.
Damit wir unseren Her-
zensfrieden finden können
und nicht aus dem Gleich-
gewicht kippen. Jede Minu-
te, die ich mir nehme; jede
Kerze, die ich entzünde;
jede Gelegenheit, mit
einem Geschenk zu erfreu-
en, kann mehr sein, als die
gesetzte Handlung. All dies
kann zu einer neuen Erfah-
rung mit Gott führen.

Wir können das Reich
Gottes nicht machen, doch
wir können es suchen und
ihm Raum schaffen. In die-
sem Sinne wünsche ich
Ihnen einen Advent, in dem
Sie die Gelegenheit zu mehr
innerem Freiraum und
Freiheit nutzen.
Der Autor ist Dompfarrer zu St. Stephan


